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Den 16ten May 1807. 
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Erklärung des Kupfers. 


Liegnitz. 


Eine halbe Meile davon, und zwar von dem Dorfe 
Groß⸗Beckern betrachtet, durch welches die Parch⸗ 
witzer Straße fuͤhrt, zeigt dies Kupfer eine Abbil⸗ 
dung dieſer nicht unbetraͤchtlichen Stadt Schleſtens, 
deren ſie umgebende Ebenen einſt mehrmals ein 
Schauplatz des Blutvergießens waren. 

Ihr aͤußeres Anſehen iſt wegen der vielen Thuͤrme 
ſchoͤn und Meilen weit ſichtbar. Von Beckern aus 
betrachtet ſehen wir, ſo wie in der Abbildung, von 
den hervorſtehendſten Gebaͤuden links die evangeli⸗ 
ſche Petrikirche, mehr nach der Mitte, die zwei neben 
einander ſtehenden Thuͤrme in der Jeſuiterkirche. 
Ganz mitten, die evangeliſche, zu unſrer lieben 
Frauen mit einer nach Art der hieſigen Kreuzkirche 
auf dem Dohm gebauten Thurme, insgemein die 
Niederkirche genannt. Rechts, das Schloß nebſt 

gter Jahrgang. S dem 
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dem hohen ſehr alten Schloßthurme. Groß⸗Beckern i 


giebt dem Bilde den Vordergrund. 

Die Umgebungen der Stadt ſind ſehr angenehm 
und der Boden fruchtbar. Eine Menge der wohl⸗ 
ſchmeckendſten Gemiife, beſonders aber Wurzelwerk 
liefert die hieſige ſogenannte Kraͤuterei nicht blos fuͤr 
die Stadt, fondern für weit umliegende Derter, 

Die Beſchreibung der Stadt, die man an meh: 
rern Orten findet, gehoͤrt nicht hierher. 


* 


Die Gewalt der Vaterliebe. 
(Eine wahre Geſchichte.) 
Der ſchreckliche Krieg war ausgebrochen, der 
in den nordamericaniſchen Staaten gefuͤhrt wurde. 


Der biedere F., Beſitzer eines kleinen Land⸗ 


guts in der Naͤhe einer Stadt, bei welcher anfangs 
mehrere Scharmuͤtzel vorfielen und die nach⸗ 
mals den unaufhoͤrlichen Durchmaͤrſchen der feind⸗ 
lichen Krieger ausgeſetzt war, hatte in wenigen 
Wochen fein ganzes Vermögen verlohren. In ſei⸗ 
nen juͤngſt erbauten Scheuern lagen noch vor Kur⸗ 
zem große Vorraͤthe von Getraide und Futter für das 
Vieh. Jetzt ſtand ein Theil derſelben leer, ein 
Andrer von den Flammen verzehrt, lag in der Aſche. 
Pferde, Kuͤhe und Schaafe, vormals ſein Reichthum, 
waren dahin. Nur eine einzige Kuh, die ſchlechteſte 
unter allen, war ihm geblieben, und zwei Ziegen, 
die Geſpielinnen feiner Kinder, die er in einem ver⸗ 
borgnen Orte ſeiner Wohnung verſteckt hatte. Eher, 
= alles dieß, hatte man ihm auch durch herumzie⸗ 

gr hende 
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hende Marodeurs fethe ganze Habſeligkeiten, Klei⸗ 
der, Waͤſche und eine nicht unbetraͤchtliche Summe 
von baarem Gelde geraubt, wodurch es ihm nun 
ganz unmoͤglich wurde, die fernern Laſten des fort⸗ 
dauernden Krieges zu tragen. Ein fuͤrchterlicher 
Kampf begann in einer ſchlafloſen Nacht in ſeiner 
Seele, ob er ſeinem Leben ploͤtzlich ein Ende machen, 
oder die Seinen in dieſem ſchrecklichen Zuſtande, ohne 
Beiſtand und Huͤlfe, verlaſſen ſollte. Er unters 
druͤckte gluͤcklich ſowohl den einen, als den andern 
Gedanken, mit dem Entſchluß ſo lang zu dulden, 
als es möglich wäre? als den Tag darauf von Seis 
ten der Regierung die Aufforderung zu einer neuen 
anſehnlichen Getraide-Lieferung und Contribution 
an baarem Gelde unter Androhung executiviſcher 
Strafe an ihn erging. Fuͤr den guten F., ein 
Donnerſchlag, der ſeine feſteſten Vorſaͤtze erſchuͤtterte. 
Woher er dies alles auftreiben ſollte, blieb ihm un⸗ 
begreiflich. Alle ſeine beguͤterten Nachbaren arm, 
wie Er, waren nicht im Stande ihm zu helfen. Am 
meiſten lag ihm das Wohl ſeiner Familie am Herzen. 
Das Vermoͤgen feiner Gattin war ſchon vor dem 
Ausbruche des Krieges durch einen treuloſen Freund, 
dem er es zum größten Theile geliehen hatte, vere 
lohren gegangen. Er hatte vier Kinder, die ihm 
jetzt eben ſo viel Kummer verurſachten, als er ſonſt 
die Luſt ſeines Lebens in ihnen fand. Seine ge⸗ 
ſchaͤftige Phantaſie ließ ihn in der fernen Zukunft 
noch ſchrecklichere Scenen des Entſetzens erblicken, 
und alle Bilder des menſchlichen Elends umlagerten, 
wie Furien, feine Seele, den guten Engel der Hoff: 
nung zu verſcheuchen, der bisher noch ſo freundlich 

S 2 ihm 
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ihm zur Seite geftanden Hatten Er hielt ein ſolches 
Beben für ſchlimmer, als den Tod, und beſchloß es 
zu enden in der Erwartung, daß man ſich ſeines 
Weibes und ſeiner nun doppelt unglücklichen Kinder 
gewiß annehmen würde. Mit großer Schnelligkeit 
eilte er nun ſein Vorhaben auszuführen. In einer 
Stunde lagen ſeine Papiere in Ordnung. Seine 
letzte Beſchaͤftigung war ein Brief, den er an fein 
Weib ſchrieb, worin er von ihr Abſchied nahm und 
ihr ſeinen Endſchluß berichtete. Jetzt gieng er hinaus 
um ſeine Kinder noch einmal zu ſehen. Sie ſpiel⸗ 
ten im Hofraume, und eben da er hinabſieht, thut 
eines von ihnen zufällig einen Fall und verwundet 
ſich. Dieſes ſcheinbare Ohngefaͤhr führt ihn uner⸗ 
wartet von feinem ſchrecklichen Vorhaben zurück. Die 
Vorſtellung, daß er Vater ſey, daß er die Seinen 
retten müͤſſe, daß er fie nicht verlaſſen dürfe, erwacht 
ſo lebhaft in ſeiner nur mit dem Gedanken des Todes 
bisher beſchaͤftigten Seele, daß er nichts denkt, 
nichts ſieht, als ſeine Kinder und im Augenblicke 


hinabfliegt, um dem Gefallnen zu helfen. Das 


Geraͤuſch, das er im Hinabgehen macht und das Ges 
ſchrey des Kindes führt die Hausfrau in das Wohn⸗ 
zimmer der Familie. Aber wie erſchrickt fie, als ſie 
in demſelben nicht ihren Gatten, ſondern einen ſchwarz⸗ 
geſiegelten Brief findet, welcher die ſchreckliche Nach⸗ 
richt für fie enthaͤtt, daß fie noch heut eine Wittwe 
mit vier verlaßnen Waiſen werden ſollte! Sie ſinkt 
vor Schrecken faſt zu Boden. Allein im nächſten 
Augenblick tritt ihr Gatte mit dem verwundeten 
Kinde ein. Sie zittert von neuem, da dieſes mit 
einem klaͤglichen Jammergeſchrey und einer blutigen 

1 2 i Stirne 
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Stirne auf fie zueilt. Doch, kaum verſtändigen fich 
Beide, ſo beginnt eine feyerliche, rührende Scene, 
die alle Guten wieder mit dem unglücklichen F. aus⸗ 
ſöhnen muß. Der edle und geruͤhrte Gatte faͤllt ſei⸗ 
nem Weibe bittend in die Arme und verſpricht das 
Elend des Lebens ſo lange mit den Seinigen zu thets 
len und zu tragen, bis ihn ein günſtigeres Schickſal 
wieder aufrichten wird. d 
ö Die Stunde ſeiner Rettung war auch nicht fern! 
Der —ſche Offizier, der auf Execution zu ihm 
gelegt wurde, war ein edler Mann, der dem conf: 
mandirenden Chef ſeines Corps, welcher die Contribu⸗ 
tionen eintrieb, eine getreue Schilderung der belt 
guten F. betroffenen Unglücksfälle entwarf und die 
Erlaſſung der ihm auferlegten Summe bewirkte. 
Nach wenigen Wochen erſcholl auch der frohe Ruf 
des geſchloßnen Friedeng, der dem Jammer des Krie⸗ 
ges plötzlich ein Ende machte. Endlich kehrte auch 
derjenige zu feiner Pflicht zuruck, dem F. den größ⸗ 


> 


n Theil des "Vermögens ſeines Weibes geliehen 
hatte, wodurch ſich die bisher ungluͤckliche Familie 
von allen Sorgen befreite, die {eit einiger Zeit den 


Tag ihres Lebens verdunkelten. 


Zur Cultur ⸗Geſchichte Breslau's. 
(Aus einer landesherrlichen Verordnung vom Jahre 1539.) 
Wir Ferdinand ic — — derowegen ſetzen, 
meinen und wollen wir aus Königl. Römfſcher, Hun 
gariſcher, Böhmiſchet Macht unangeſehen daß Sach: 
ſen Recht und alle Gewohnheit der Handwerker, daß 
vt : bins 
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hinführo in unfrer. Stadt Breßlau die Kinder im 
Fündelhauſe, oder ſonſten, fo nicht im Rechten 
Ehebette gebohren, ſich zu Handwerkern wollen ges 
brauchen laſſen, das fie von mánniglid) zur Lernung 
aufgenommen und gefördert, jedoch nicht, daß dies 
ſelbe ihr Lebenlang bei Handwerkern Geſellenweiſe 
und als Stuͤckwerker und zu keinem Meiſter ſollen 
gelaſſen werden, die aber ſo nachmals durch folgende 
Ehe geehlicht werden, die mögen zu Meiſtern ges 
macht werden. Datum Breßlau den 16. Juny 
A. R. 1339.“ NO 12 

Wie lange ward doch dieſe menſchenfreundliche 
Verordnung nicht befolgt! — Sie iſt eine der altes 
ſten dieſer Art, die man bisher gefunden hat. 


Andreas Dudith. 
a Pens ortſetzung.) ae 
Brald nach feiner Verheirathung hatte Dudith. 
das polniſche Incolat (in Polen: Indigenat) erhal⸗ 
ten. Dieſes Vorrechts zu Folge erkaufte er fic) theils 
von den Erſparniſſen ſeiner vormaligen geiſtlichen 
Pfruͤnden und Aemter, theils von dem nicht unbe⸗ 
traͤchtlichen Vermögen feiner Frau die in Großpohlen 
liegende Stadt Schmiegel, nahe an der Schleſi⸗ 
ſchen Grenze, in der er einen großen Theil des Jah⸗ 
res gewohnlich zubrachte und von hier und von Gra: 
cau aus mit den gelehrteſten und beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
nern einen beftdndigen Briefwechſel unterhielt. 
Einer feiner vertrauteſten Freunde war der in dieſen 
Blaͤttern ſchon erwaͤhnte Crato von Krafft⸗ 

heim, 
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heim, an welchen von ihm noch viele Briefe in der 
auf der Eliſabetaniſchen Bibliothek vorhandnen 
Sammlung ſeiner Papiere vorhanden ſind. Dieſem 
verſchwieg er keinen wichtigen Schritt ſeines Lebens 
und berichtete ihm mit aller Offenheit eines Freundes 
die Gründe, die ihn zu ſeinen oft ſeltſam ſcheinen⸗ 
den Unternehmungen bewogen. 
Dudith blieb eine kurze Zeit Wittwer und heira⸗ 
thete zum zweitenmal. Es war abermals eine polni⸗ 
ſche adliche Dame Eliſabet Sborowia, eine 
Schoͤnheit, um welche die angeſehnſten Woiwoden 
und Staroſten Polens gebuhlt hatten, die ihn fef= 
felte. Seine Verbindung mit ihr geſchah im Jahre 
1679. Er lebte an ihrer Seite in der vergnuͤgte⸗ 
ſten Ehe bis an ſeinen Tod und ward von neuem 
Vater von einigen Kindern. 3 sal 
In Polen entſtanden um dieſe Zeit eine Reihe 
von Unruhen, in welche Dudith bald mehr, bald 
minder verwickelt wurde. Nach dem Tode Sigis⸗ 
mund Auguſt, Königs von Polen, wuͤnſchte Kaiſer 
Maximilian II, daß man entweder ihm ſelbſt oder 
wenigſtens ſeinem Prinzen, dem Erzherzog Ernſt 
von Oeſtreich die polniſche Krone ertheilen möchte: 
Er ſandte zu dem Ende eine auſſerordentliche Ge⸗ 
ſandſchaft auf den Wahltag, die unter Dudiths 
Vorſitze das Intereſſe ſeines Hauſes befördern ſollte. 
Allein der Kaiſer erreichte nicht feine Abſicht. Man 
waͤhlte einen franzoͤſiſchen Prinzen, den Bruder 
Carls IX, Koͤnigs von Frankreich, den Herzog 
von Anjou, Heinrich von Valeſe, zum Koͤ⸗ 
nige von Polen mit dev Bedingung, eine Prinzeßin 
Anna, den letzten Zweig des Jagelloniſchen Stam⸗ 
mes 


‘ 
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230. : 
mes, zu heirathen. Der Herzog erſchien in Polen 
und trat die Regierung an, verließ aber nicht lange 
darauf fein Reich, da fein Bruder in Frankreich ger 
ſtorben war und er das nächſte Recht auf den er⸗ 
ledigten Thron eines franzoͤſiſchen Königs hatte. Die 
Art, wie er dies that, bewog die polniſchen Stände 
zu einer neuen Wahl. Dudith war von neuem fuͤr 
das Beſte ſeines Hofes beſorgt, den erwaͤhnten Erz⸗ 
herzog Ernſt oder den Kaiſer ſelbſt zum Könige von 
Polen zu erheben: allein auch diesmal war er uns 
glücklich, feine Abſichten zu verfehlen. Die Wahl 
traf den maͤchtigen Bathori, deſſen Anhang im 
Polen ſehr groß war. Alle nachher getroffnen An⸗ 
ſtalten Dudiths, eine zweite Geſandſchaft auf den 
polniſchen Reichstag, an deren Spitze der Bres⸗ 
lauiſche Biſchof Martin Gerſtmann ſtand, meh⸗ 
rere heimliche Verbindungen gegen Bathori, waren 
vergeblich, die bereits geſchehne Wahl ruͤckgaͤngig qu 
machen. Es konnte nicht fehlen, daß ein ſolches 
Verfahren den neuen Koͤnig von Polen ſehr belei⸗ 
digte. Er hatte daher kaum ſeine Regierung ange⸗ 
treten, ſo empfingen Dudith und alle Anhaͤnger der 
Kaiſerlichen Parthei die Weiſung, die polniſchen Lande 
zu verlaſſen. Dudith begab ſich nach Bielitz, im 
oͤſtreichiſchen Oberſchleſien, wo er den Tod Kaiſer 
Maximilian II. erfuhr und bald darauf ſeinen bisher 
geführten Geſandſchaftspoſten niederlegte. Von 
jetzt an lebte er im Privatſtande, hielt ſich anfaͤng⸗ 
lich in einer von ihm erkauften Herrſchaft Pas kau 
in Maͤhren, zuletzt aber aus einer beſondern Vor⸗ 
liebe fiir dieſe Stadt zu Breslau auf, wo er im 
Schooße ſeiner Familie und fern von dem Geraͤuſch 
des 
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des Hoflebens die letzten Tage ſeines Lebens den 
Wiſſenſchaften widmete. Er kam im Jahre 1579 
hierher und ſchrieb ſeitdem mehrere kleine, zum Theil 
noch vorhandne Schriften, vermiſchten Inhalts. 
Nur kurze Zeit, einer in Mähren ausgebrochnen 
Peſt wegen, verließ er im Jahre 1582 dieſe Stadt, 
kehrte aber, da die Gefahr voruͤber war, bald wie⸗ 
der dahin zurück. Er ſtarb auch nicht lange darauf 5 
in ihren Mauern den 23. Febr. 1589 und ward in 
der Hauptkirche zu St. Eliſabet ganz ſtill beerdigt. 
Seine hinterlaßne zweite Frau errichtete ihm daſelbſt 
neben dem hohen Altar, ohnweit ſeiner daſelbſt befind⸗ 
lichen Grabſtaͤtte ein aus ſchwarzem Marmor gehau' nes 
und ſowohl mit ſeinem als auch mit ihrem Wappen 
geziertes Grabmal, *) das noch jetzt vorhanden iſt. 

i (Der Beſchluß folgt ) ; y 


; — 


Hechingiſches Latein. 
Man frac) ehemals in den Schulen, nament⸗ 
lich der Jeſuiten, ſehr ſchlecht Latein, das darinn 
8 Sy yankee or beſtand, 
*) Es hat folgende Inſchrift: D. O. MoS, Andreae Dudi- 


voirtute singular? eruditione mulriguga. - Divertissimar 
lingvarum excellenti cognitione plxrimarumque et maxis! 
marum rerum usu vere illustri et incomparabili Virolllmo 
imperr. Ferdinand. I. Maximilian, IE Rudolphi th Con- 
siliario ſummis honorum tum facris, tum profanis legatio- 
“nibusque ampliss. apud exteros reges et dynastas maxima 
cum laude perfuncto ehariss, omnibus adverso nomini 
cunctis admirationi marito, ex optatiſſimo etque deſide- 
rantiss. fro et liberorum nomine multis cum lacrymis 
bHoluft Elisabetha ex illustri et ampliss. Sboroviorum 
familia oriunda quae ut in hac vita cum dulciff. conjuge? 
per annos X. conjunctiffime vixit ita ne mortuum quidem’ 
deferere fed cum eodem in eodem fepulchro quiescere 


voluit- Vixit maritus a. . D. VII. obiit. Breslae % 
Febr, MDEXXXIX.. ate it al 


dithii ab Horchovicza dno in Swigla antiquiss, prosepia, \ 
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beftand, daß man entweder ſolche Conſtructionen 
bildete, die nur im Deutſchen ſtatt finden, oder den 
deutſchen Woͤrtern lateiniſche . gab, oder 


N 


Latein. an zu Suthers Zeiten hatte es Dialog; 
nen. Von dem Urſprunge dieſes Namens giebt, 
Philipp Melanchthon in einem ſeiner Briefe, 
folgenden Grund an: „Als der franzöſiſche Geſandte 
zu Coſtnitz eine Rede an den Kaiſer Maximilian 
hielt, ſagte ſein Prinz Philipp zu Friedrich, dem 
* von Sachſen: Friederice, hic vir est 
Ein Graf! von Hr wollte auch zeigen, 
how e verſtünde und antwortete dem Geſand⸗ 
ten: „Domine Legate, vos debetis venire post 
carnisprivium. Dieſe Worte, die mit einer Dons 
nerſtimme ausgeſprochen wurden, misfielen dem 
Philipp, daß er den nehmlichen Churfuͤrſten fragte: 
Quals est hoc latinum? Der Churfürſt lehnte die 
Antwort auf eine feine Art von ſich ab und verwies 
ihn an den Wirtembergiſchen Canzler, George Lame. 
parted welcher fagte: das iſt Hechingiſches Latein. 
Wo lernt man dieſes? fragte Philipp. Der Canz⸗ 
ler erwiederte: dieſer Graf beſitzt eine Stadt Na⸗ 
mens Hechingen, wo ſehr grobe Leinewand ge⸗ 
webt wird, da iſt auch ſein Latein gewebt. Von 
dieſer Zeit an hat man das barbariſche Latein, 
Hechingiſches Latein genannt.“) 

Caſpar Bucher, ehemals Profeſſor der Bered⸗ 
fombei zu Tübingen, erzählt den Urſprung dieſer 
Benen⸗ 

cn Melanchth. ad Joach, Rungium 2560. p. 129. 
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Benennung auf eine andre Weiſe und ſagt „Der 
Papſt ſchickte einſt an Eberhard, Herzog zu Würtem⸗ 
berg einige Geſandten aus Italien, welche D. ‘He 
chinger, fein damaliger Kanzler in einer lateinisch 
Rede bewillkommnen ſollte. Hechinger fing darau 
feine Rede in einem für die Geſandten unverſtaͤnds 
lichen Dlalecte folgendergeſtalt an: Ceilsillimus 
Eillustriffimus noaster prainceps einteilleixit etc, 
Die Italiener erklärten, ' daß fie das nicht verſtun⸗ 
den und ein Andrer zu ihnen reden moͤchte. Man 
ſchlug darauf dem Herzog einen tübingiſchen Stu? 
denten, den Reuchlinus, vor, Hechingers 
Famulus, der ein guter Lateiner war und ſogleich 
die Geſandten in einer herrlichen lateiniſchen Rede 
aus dem Stegereif und mit einer ſo ſchoͤnen Ausſprache 
bewillkommte, daß alle Anweſende erſtaunten; und 
die Gefandten in Gegenwart des Herzogs ſagten: 
wahrlich, dieſer Famulus ſollte der Doctor und der 
Doctor der Famulus ſeyn.“ (S. qu. dial 
des Baer S. 192.7 


Eteg ie 
auf den a eer Seay meant ne 
HOODOO 2 fy? rig « 
nad: cid man 


Belly « empor in jene, Lichtgeſilde A 5 
Heim in's ferne Vaterland der ‘Stub, Ba inh cise 
Floh Dein Geiſt der Erde Buftgelide 
Gieng der Heimath beh'rer Welten zu! 1 
gebe wohl, Geliebter! fich’ hernieder, e, 
Sich’ die Thrane hier in "unferm Blic, 
Nie kehrſt Du, o Sanger, je uns wieder, 
Nie — Dich lohnte Gott durch höh ' res Gluck. 
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Peiner atten’ ſanftet Beben tönte 

Wie das Zephyrliſpeln in dem Hain, 
diefe Welt entriſſen oft man wabnte, 

In dem Chor der Seeligen zu fi m3 pie 
Deine Seele ſprach aus Deinen Lieder 
Denn Natur gab Dir ein mildes Herz 


Nie, ach nie gab es wohl einen biedern, 
ea” Jüngling! — unſer bleibt der Samen, 


FR * 3 a fron € 
ae lieh die holde Mutter Erde 

Einem Sterblichen mehr Zartgefühl, | 

Suen ſprach aus der Geberde, ' a 

ug der £yta Zon, Dir Halmenſpiel! 3 

Deine Töne werden dann noch e * 
Wenn ſchon längft uns graues Moos bebecktl, 
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Seine ſanften Lieder noch erſchalln ia 
Wenn der > zum Gericht uns welt. rn 
enn : 75 IAS erst 
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en in dem Abchdſtrett der Sonne 


2 en Mädchen, Kränze weihn 


‘ Ihrem, aͤnger, der in ſel'ger Wonne 


x pee blickt, wenn fie ihm Blumen fireun, 
Defter noch wird in den Bluͤthenhainen, 
Wenn der Mond durch Silberſchleier blickt, 
Manche Seele um den Sünglipg weinen, 
Der durch fanfte Lieder fie entzuͤckt. 
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Der Natur, und jeder Thönen Tugend 
Heiligteſt Du ſtets Dein Saitenſpiel 

Wallteſt froh durch Deines pat Se x 
Bis die H rpers fiel. 

Wie Dein Leben de ve Saiten, . 
ich’ und ew' ge een tönten ſie, 

So Dein Geiſt, erfül t mit Seligkeiten 
Siegte Aber, Ergen. Angſt und Müh. 


: Dort 


Hort umgeben von des Ew'gen Wonne gage 
Wardſt Du Buͤrger einer lichtern Welt. J A 


Ewig glanz 'ſt Du, eine milde Sonne, 


Die in ſanfter Schöne ſich erhält; SACS 
Auf den Fittigen der Liebe eilen AA 
Einſt entgegen Dir der Freunde Chor 
um die Seligkeit mit Dir zu theilen 724811 


Die ein großer Gott für uns erkohr! — 
Wenn dann Voß und Stollberg auch entgegen 
Schweben Dir im ſeeligen Verein, a de dy 
O dann wird des Himmels voller Segen, 
Euch zu Brüdern ew'ger Welten meihn. 
Niederſinken werd't ihr mit Entzuͤcken, pa 
Engel horchen bey der Lyra Spiel, 1) y 
Engelmienen werden freundlich blicken, ie : 
Daß ibt fo errangt des Lebens Ziel! —, 43 mods 


Gart Rbgr. +5 
; — FN tg. ee! 


Menne ane. SH 39m 
Die Judenſteuer in der Tuͤrke9x. 
Die Juden zahlen in der Tuͤrkey, auſſer den ge⸗ 


woͤhnlichen Abgaben des Landes, noch ein anſehnliches 


Geld, das zur Beſtreitung der Koſten für die Gee 
zelte des Großſultans beſtimmt iſt, welches folgen⸗ 
den Urſprung haben ſoll. Im vorigen Jahrhundert 
geriethen einige Juden in Conſtantinopel mit vers 
ſchiednen Türken daſelbſt in einen Streit über das 
zukunftige Leben. Die erſtern behaupteten, ihre 
Nation waͤre die einzige, welche an jenem Tage zum 
Beſitze des Paradieſes gelangen würde. Die Tür: 
ken legten iynen darauf die Fragen vor: wenn dies 
eure Meinung iſt, ſo ſagt uns doch, wo werden wir 

denn 


* 
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denn bleiben? Die Juden hatten die Dreiftigheit. 
nicht, zu ſagen, daß die Türken gänzlich davon 

ausgeſchloſſen ſeyn würden, ſondern ſie antworteten 
nur: ihr werdet auſſer den Grenzen des Paxadieſes 
euern Platz bekommen und von fern unſrer Gluckſe⸗ 
ligkeit zuſehen. Dieſer ſonderbare Streit kam vor 
den Groß vezier, welcher, da er bei dem geringſten 
Vorwande die Juden mit mehrern Abgaben zu drucken 
ſuchte, dieſe Gelegenheit ergriff und ſagte: „weil ihr 
es denn ſo beſtimmt erfahren habt, daß wir Muha⸗ 
medaner und unſer Großherr in jenem Leben auſſer 
den Mauern des Paradieſes ſich aufhalten werden, 
ſo iſt es bilig, daß ihr uns ſchon hier mit Gezelten 
verforgt, damit wir dort nicht unter freyem Himmel 
leben duͤrfen. Dem regierenden Sultan geſiel die⸗ 
ſer Einfall ſo ungemein, daß er auf der Stelle den 
Befehl zur Erlegung eines Tributs ertheilte, der ſei⸗ 
ner Schatzkammer alle Jahre ein betraͤchtliches Ein⸗ 
kommen verſchaffte. 


vn. 


db Ueber Buͤcher und Schriftſteller. 
Es giebt Bücher, wie Menſchen, deren die Welt 
nicht werth iſt. Beide haben einerlei Schickſal. 


Einen Autor wünſcht ich unſichtbar in folgenden 
Situationen zu fehen: 
1. wenn er Den Gedanken das Buch zu ſchreiben, 
empfangen hat, 
2. wenn er die Dedication und Vorrede ſchreibt/ 
f 3 wenn er mit dem Buchhändler accordirt, 
| 4. wenn 
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4. wenn er das erſte gedruckte Exemplar empfängt; 

5. wenn er die erſte gute oder ſchlümme Recenſion 

davon lieſt. dk 

Dann ihn nicht kennen lernen, er müßte der größte 
Heuchler oder ig der größte Dummkopf ſeyn. 


Ohne innerlichen Beruf Freundſchaft machen, 
ſich verheirathen, dichten, iſt ſchlimm; aber noch 
ſchlimmer, ohne innerlichen Beruf — . 
werden zu wollen. 
Das beſte Recept bald beruͤhmt und bald vergeſ⸗ 
ſen zu werden, iſt folgendes: 

1. Schreib ein Vuchelchen von etwa 20 Bogen. 

2. Dedizir's einem Fuͤrſten — beſſer, einem 

Bibliothekar. 

3. Verachte in der Vorrede Lob und Tadel aller, 

zween oder drei Tongeber angenommen. 

4. Sag was unſinniges — aber mn witzig. 
5. Citir' die Modeſchriftſteller. > 

6. Gieb Hiebe, zween oder drei berſchrienen 

Autoren. 

7. Schmeichle beiläufig darin den geleſenſten ‘ 
Journalen. 

8. Gieb's einem berühmten Buchhaͤndler. 
9. Druck's auf hollaͤndiſch oder e 
* 10. Send' Exemplare mit freundſchaftlich demuͤ⸗ 

thigen Inſchriften an alle Recenſionsinſtitute 
franco und elegant gebunden. a 

11. Beſpoͤttle die Wie k 2 

der ſehn. 4 


ee, 


Nicht 
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Nicht die Menge der Lefer; die Menge, die 


; Dauer. und die Güte der Wirkungen entſcheidet den 


Werth eines Buchs. 
Fragen, wenn ich ein Buch leſe. Giebt mir ein 
Autor, reine Wahrheit, wie er ſie wirklich geſehen 
und gefühlt hat? Giebt er mir wichtige nützliche 
Wahrheit? Giebt er ſie mit gefaͤlliger Miene und 
mit vertraulicher Hand? — 

X. Y. 3. 


; 1 


Auflöfung der Charade im vorigen Stück. 
N Armbruſt. : 


Charade. 


Der Hang, der in Dir Luft, Beger erregt, 
Der Dich zur Liebe bald und bald zum Haß bewegt. 
Der hier Dich handeln macht, dort leiden, 

Mein Erſtes nennet, Freund, Dir ihn. 

Wie nützlich ſind Dir meine letzten Beiden 
Wenn Deine Lieben von Dir ziehn; ö 
Das Ganze ſey bey allem Thun und Laffer. 
Stets edel, gut und rein, 

Dann wird kein Freund der Jugend je Dich haſſen, 
Und hohes Selbfigefühl in Deinem Buſen ſeyn. 


“Pieler Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth jun, in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 

amtern zu haben. : 


